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pas täglicheclieben der Vögel
Von Dr. A. E. Brehm.

(Schluß-)

FDas Wasserbad wird von der großenMenge in sehr
verschiedenerWeise ausgeführt. Manche Arten badensich
oft, andere selten; einige sprihen sichdas Gesieder fluchtig
ein, andere nässen es so gründlichdurch, daß sie nach be-

endetem Bade kaum fliegen können. Die Landvögellaufen

zum Baden an einer seichtenStelle ins Wasser und»Ver-

ursachen hier durch Schlagen mit den Flügeln einen dlchten

Regen, zucken auch wohl einzelne Federn noch besonders
in das Wasser; die Wasservögelbesorgen es gleichIm

Wasser selbst.
Nach beendigtemWasserbade beginnt das sorgfältigste

Putzen des Gesieders Der Landvogel fliegt dazu auf
einen der nächstenBäume, schütteltdie Hauptmasse des

am Gesieder hängendenWassers ab, zieht nun die Federn
durch den Schnabel durch, legt sie in Ordnung und ölt sie
schließlichaus seinen«Bürzeldrüsenein. Das Letztereist
für die Schwimmvögelnoch viel nothwendiger als für die

Landvögel, und wird deshalbvon ihnen auch weit aus-

führlicherbesorgt. TrotznhrerzweckdienlichenBeschaffen-
heit nimmt die Feder bei lange währendemSchwimmen
und Tauchen Nässe an, und muß daher von Zeit zu Zeit
wieder zu neuem Gebrauche hergerichtetwerden. Der

Wasservogel muß also das Geschäftdes Putzens täglich
mehrere Male vornehmen. Es geschiehtbei ihm theils
währenddes Schwimmens, theils und hauptsächlichauf
dem Lande. Jeder Schwimmvogelrichtet sich, sobald er

das festeLand betritt, gerade auf und schütteltdurchleb-

hafte Flügelbewegungenund Zucken der Haut so viele der
an seinemGefiederhängendenWassertropfen ab, als mög-

lich. Sodann lockert er mit dem Schnabel das ganze Ge-

fieder auf und schütteltes wieder ab, Und fährt hiermit so
lange fort, bis ihm sein Federkleid den geeignetenGrad
von Trockenheit zu haben scheint. Nun hebt er die über

seinen Fettkästchen,den beiden Bürzeldrüsen,liegenden Fe-
dern auf und preßtmit dem Schnabel etwas von dem durch
dieseDrüsen abgesonderten Oele heraus, welches dann auf
beide Jnnenseiten und das Aeußeredes unteren Schnabels
aufgetragen wird. Jede Feder, welcheder Einölung bedarf,
wird einzeln durch den Schnabel gezogen, dabei zugleichge-
glättet Und zurechtgelegt. Die großeBeweglichkeitseines
Halses macht es dem Vogel möglich, alle Federn seines
Körpers, mit alleiniger Ausnahme derer des Kopfes und

Oberhalses, einzufetten; diesewerden aber so lange auf den

bereits gefetteten Federn der Brust, des VorderflügelsUnd
Nackens eingerieben, bis sie ebenfalls die nöthigeMenge
Oel empfangen haben. Flügel und Vorderbrust werden

immer mit ganz besonderer Sorgfalt behandelt, nicht min-
der die wichtigenSteuerfedern, an denen gewöhnlichdie

ganze Arbeit beendet wird.

Nach vollendetem Bade und Putzen fühlt sichder Vogel
ungemein behaglich. Die Reinigung ist ihm ein wahres
Lebensbedürfniß;er erkrankt, wenn er sie nicht verrichten
kann. So sorgsam er sonst das Wasser meidet und nament-

lich vor dem Regen entflieht-H so lebhaft sehnt er seine

’«) Außer den Sumpf- und Wasseroögelnmachen hiervon
nur die Schwalben, Welchegern noch im Regen jagen, und
Die Tauben- Welche sich oft geradezu hinlegen, um sich bereg-
nen zu lassen, eine Ausnahme.
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Waschungen herbei. Wenn dann nun auch das Putzge-
schäftbeendetist, verträumt er gern ein Stündchenim Voll- .

genußder äußerenund inneren Wärme. Daher sieht man

viele Vögel, namentlich die Geier, Hühner, Jbisse,
Tauben und andere gern sich sonnen, wobei sie sichoft
höchstgemüthlichplatt auf eine Seite oder auf den Bauch
legen, oder aber, wie es die Scharben und Schlangen-
halsv ö g el thun, reihenweise an recht warme Felsenwände
und ähnlicheOrte setzenund mit den Flügeln wedeln. Ganz
leises Flüstern,welches man in dieserLagevernehmen kann,

scheintdie höchsteBehaglichkeitauszudrücken.
Ein Theil des Tages wird, wenigstens von Vielen, der

Geselligkeit gewidmet. Auch die größtentheilsnur paar-

weise lebenden Vögel kommen gern auf einige Zeit zusam-
men, jedochnicht, oder nur in untergeordneter Weise, wäh-
rend der Brutzeit, weil ihnen dann zu solchenDingen keine

freie Zeit bleibt. Manche, z. B. die Kolkraben, statten
sich förmlicheBesuche ab. Jedes Paar dieser stattlichen
und schlauen Thiere bewohnt nämlich, wie die meisten der

einsam lebenden Vögel, seinen scharf begrenzten Kreis Und

duldet innerhalb desselben kein anderes Paar seiner Art.

Nach geschehenerMahlzeit besuchensich aber die Nachbarn
auf ein Stündchen, plaudern und spielen, d. h. fliegen m

herrlichen Schraubenlinien zusammen herum und kehren
dann nach Hause zurück.· Raben-, Nebel- und Saat-

krähen, Geier, Milane, Staare und andere gesellig
lebende Vögel halten ihre Zusammenkünftemeist gegen
Abend vor dem Schlafengehen ab. Die Neuankommenden

werden von der bereits versammelten Gesellschaft dann mit

lautem Schreien, ja selbst mit tanzartigen Verbeugungen
begrüßt; letzteres habe ich wenigstens von den Königs-
kranich en in Afrika vielfach beobachtet. Es sieht unge-
mein spaßhaftaus, wenn eine Heerde dieser stolzen und

schönenVögel einen Vorüberfliegendenihrer Art bemerkt.

Sein Flug wird sorgfältig beobachtet und jeder Ruf des

Fliegenden mit einer lauten Einladung beantwortet. Hat
diese Erfolg, so drücken fast alle ihre Freude durch sonder-
bare, nur mit dem Tanz zu vergleichendeBewegungen aus;
dann laufen sie dem Ankömmlingentgegen und schwatzen
gar angelegentlichmit ihm. Manche Arten fliegen den sich
Nahenden wohl auch entgegen; alle drücken jedenfalls auf
irgend eine Art ihr Vergnügenaus, ihn zu sehen.

Wenn eine derartige Zusammenkunft zum Zweck der

Versammlung vor dem gemeinschaftlichenSchlafengehen
stattgefunden hat, währt sie länger als gewöhnlich. Die

männlichenSingvögel vertreiben sich inzwischen die Zeit
mitGesang, zu welchemsie durch ihre Nebenbuhler in dieser
edlen Kunst auf das Lebhaftesteaufgemuntert werden; die

nicht Stimmbegabten lassen blos einzelne Töne hörenund

ordnen sichdabei, wie zur Unterhaltung, noch das Gefieder.
Von Minute zu Minute vermehrt sichdie Schaarder Ver-

sammelten; sie kommen einzeln oder paarweise aus dem

ganzen Umkreise herbeigestogen Jedenfalls sind sie schon
vorher genau über den Ort der Zusammenkunft unter-

richtet; denn man sindet auch bei denen, welche von fern-
her zur Versammlung aufbrechen, eine entschiedeneSicher-
heit in der zu wählendenRichtung des Fluges. Große,
erhaben oder einzeln stehendeBäume und Baumgruppen,
unbebaueteFelder, Inseln und Felsenrissesind solcheWahl-
Plätzezsie sind immer mit Sorgfalt ausgesucht. «Manche
Singvögel lieben sie so, daß sie dieselbenauch zur Zeit des

Brutgeschäfts besuchen,während die Gattin im Nest auf
den Eiern sitzt; sie kehren aber dann pflichtschuldigstnach
Hause zurück und schlafen nicht gemeinschaftlich, wie

außerdem.
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Nach dem Eintreffen aller Mitglieder einer zusammen-
schlafendenGesellschaft beginnen die Vorbereitungen zum
Zu-Bett-Gehen. Nur die ganz harmlosen Vögel brechen
ohne Weiteres zu ihren Schlafplätzenauf; alle Vorsichtigen
lassen sie erst genau von Spähern durchsuchen und warten
das Ergebnißder Forschungenderselben ab, ehe sie ihren
Sammelplatz verlassen. Raben und Kraniche, die

schlauestenGesellen, welcheich kenne, sind, zumal wenn sie
einmal gestörtworden waren, mit einmaligem Aussenden
der Kundschafter noch nicht zufrieden, sondern unterwerfen
deren Aussagen regelmäßigeiner nochmaligen Prüfung
durch andere erfahrene Männchen. Erst nach erlangter
Ueberzeugungder Sicherheit erhebt sich plötzlichdie ganze
Gesellschaftmit Geschrei, welches aber sofort verstummt,
und fliegt geräuschlosdem Schlafplatze zu, wo alle vorsich-
tigen Vögel vollkommen still sich niederlassen. Nur die

auf Jnseln oder in Brüchen, Seeen und sehr dichten Bäu-
men schlafendenund sorgloserenVögel schwatzen und lär-
men nach lange nach ihrer Ankunft fort, manche in wahr-
haft ohrzerreißenderWeise. Zu Bett gehendeSperlinge
zankensich entsetzlich, bevor sie sicheingerichtethaben; in
reichbewohnten Sümpfen vernimmt man ein Lärmen,
Schreien, Qualen, Schnattern, Pfeier, Zwitschekn, Trom-
meln, Kreischen,Krächzenund Rufen, daß man taub wer-

den möchte,bis tief in dieNacht. Erst nach und nach wird
es stiller. Das Geplärr sinkt zum Geplauder, das Gekrächz
zum Geflüsterherab. Eine Stimme nach der andern ver-

klingt. Um Mitternacht sind alle Tagvögel verstummt
und auch die NachtvögeLweil sie gerade beim Fressen sind,

ruhig; nach kurzer Zeit beginnt das Leben neu sich zu

regen.
Der Schlaf ist bei allen kurz und leicht, erfordert auch

bei einigen eine gewissefortdauernde Bewegung. Die auf
Bäumen und der. Erde schlafendenVögel haben zwar, wie
bereits bemerkt, ein Herabfallen im Schlafe nicht zu be-

fürchten,wohl aber die auf dem Wasser schwimmend ruhen-
den ein Antreiben an das Ufer. Sie müssensichalso durch
gleichmäßigesunbewußtes Rudern so auf einer Stelle er-

halten, daß sie durch Wind und Wellen nicht von dem Orte

abgetrieben werden. Die auf Bäumen Schlafenden sitzen
mit stark zusammengebogenenFersengelenkenauf einem

Aste, viele auf einem Beine, wobei dann das andere Bein
in den Bauchfedern,der Kopf in den Rückenfedernversteckt
ist; blos die Ziegenmelker legen sich der Länge nach auf
einen stärkerenAst, was sie, da sie Tagschläfersind, zu-

gleich sehr vor Entdeckungsichert. Höhlenbrüterschlafen
gern in Baumlöchern:in unserem Garten hat sich z. B.
ein Grünspecht einen Staarkübel vorgerichtet, und be-

nutzt ihn in Abwesenheitseiner rechtmäßigenBesitzer regel-
mäßig. MancheWadvögel schlafen auf den Fußwurzeln
hockend, andere auf beiden Füßen neben und im Wasser
stehend-, einzelnelegen sichwohl auch platt auf den Bauch
nieder. Die eigentlichenTagschläferwählen stets die ver-

stecktestenPlätzezu ihrem Schlummer, und suchen sichwäh-
rend des Schlafes möglichstan die nächstenGegenstände
anzudrücken

Eine Störung der Nachtruhe wird von allen Vögeln
sehr übel vermerkt. Die meisten erheben ein entsetzliches
Geschreiund fliegen auf, wagen es aber nichtweitzu gehen,
sondern lassen sichsehr bald wieder nieder, kehrenauch oft
zu ihrem früherenOrte zurück. Vorsichtigeoder Miß-
trauische schlafen nach einer Störung nicht wieder, und

durchfliegen ruhlos die Nacht. Alle plötzlichErwachte
sind entschiedenschlaftrunkenund taumeln bewußtloshin
und her; einzelne Arten fassen sichaber schnell und wissen
dann auch der Gefahr noch gewöhnlichzu entrinnen.
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Bei ruhigem Schlafe träumen die Vögel oft und leb-

haft, wie man an Stubenvögeln bemerken kann. Aus

ihrem Benehmen kann man einigermaaßenauf den Inhalt
des Traumes schließen.Der zur Zugzeit flatternde Vogel
träumt gewißlichvon der Ferne und der Wanderlust, der

im Frühling leise zwitschernde von Gesang und Liebe. z
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Was sie zu andern Zeiten träumen mögen,weißichnicht;
wahrscheinlichaber webt ihnen der Traumgott gar bunte
Bilder vor die Seele, von Fliegen und Schwärmen, Sin-

gen und Lieben, Leben und Glücklichsein,was Alles ihnen
vielleichtschonder kommende Morgen bringt.

w

HeognostisclseLandschaftsskizzen
(Granit.)

Von F. W. Grünen

Pfingsten war eingezogen; ein heiterer Junimorgen
hob manches niedergedrückteGemüth unwillkürlich empor

zu des Himmels Räumen, sich stärken zu lassen durch frische
sonnengeklärteLebensluft. Die Natur strahlte im Feier-
kleide. Auch mich trieb es mächtigan, wieder einmal aus

dem Sumpf des Alltagslebens allmälig die nächstvorlie-

genden Berge zu ersteigen, und dann wieder abwechselnd
hinab, bis endlich des Wissens Durst gestillt, das Herz mit

Frieden erfüllt und dann der Wanderstab wieder in die ge-

wohnte Ecke zu legen sei.
Das Reiseziel war vorläufig von Zwickau über

Kirchberg gen Schneeberg, nachher umkehrend über

Wiesenburg der Mulde entlang heim. So bekannt

mir auch diese Gegend war und so viel alte Erinnerungen
an frühereWanderzüge angesichts der Landschaft in mir

auftauchten, so neu und außerordentlichreizend im auf-

strebendenFrühjahrsschmuckbot sichdochdieselbe meinem

spähendenAuge dar —- und das Ziel erweiterte sichzu-

sehends.
Ja welch’ unendliche Abwechselung, Aufheiterung und

erhebende Manchfaltigkeit liegt doch eingewoben in den

Charakter eines Mittelgebirges, gehoben ringsum
durch Berg-, Hügel- und Flachland! Was denn, Cha-
rakter im Steinreich ?! Das ist Fabel, wird der Leser
murmeln — man sucht ja jetzt welchen bei Menschen ver-

geblich,wie soll er gar in die Gebirgsköpfegerathen? Ge-

mach, Jhr Zweifler! und obendrein ein standhafter Und

ehrenfester! Hierzu gehörenBeweismittel. Gut, sie kom-

men von selbst Schritt für Schritt; sie beruhen auf ewigen
Urkunden; sieh da, meine unverwerflichen Zeugen sind ja
diese erhabenen Säulen hier und jene abgeplatteten Altäre
dort, die sich die großeMeisterin Natur aufgebaut, gegrün-
det — ein heiliger Geist fürwahr zieht in die Seele dessen-
der solchesrecht würdig, ernst, für wahre Weihe empfäng-
lich überdenkt, mithin Pfingsten geistig-natürlich,innig ge-

nießt. Da kehrt wie in der Psingstepistelein neuer Lebens-

strom in dessenBrust, und wenn er weiter nichts erübrigt
von behaglicherLust, so trägt dochjeder Tritt nun eine Er-

oberung von süßemFrieden ein« Ohne Begleiter ist’s frei-
lich blos halber Genuß, indem man allein nicht sich eröff-
nen, die hehren Empfindungen mittheilen, Wonnegefühl
austauschen kann. Mein junger, treuer Gefährte, den ich
mitnahm, theilte indeßsolcheeinmüthigmit mir; wir kost-
ten traulich selbander Das Heer der Gräser stand just in

voller Blüthe. —

»Wie doch diezahllosenGrashalme und Rispenblüthen
zittern, wie dorthin über wallende Kornfelder gleichsam
lebende Wellenlinien gleiten!«sagte ich entzücktzu meinem

andachtvollenBegleiter — ,,weißtDu, was Alexander
von Humboldt für einen erquickendenTrostspruch uns hin-
terlassen?«—- »Nein.w — »Er äußerte: es bleibt dem

Deutschen, wie er schönund bedeutsam in seiner Sprache
sagt, »dasFreie«, das ist die Luft, der Genuß der freien
Natur ...« Nicht wahr, den kann Uns kein Polizei-Gebot
rauben?« — »Ja, das ist ein erquicklichwahrer Ausspruch
des heimgegangenengroßenMannes; und so laß uns da-

von vollen Gebrauchmachen,«erwiederte mein jungerBerg-
steiger — »ichfühleunsaglich viel Wonne in der Freiheit.
Die Erdnatur kann in ihrer gewaltigen Größe Und äuße-
ren Schönheit nicht umfassender erkannt und lebhafter er-

griffen werben, als indem man ihr innerstes Wesen be-

lauscht, das heißt sie erkennen lernt ,,an Kern und Schale«,
die Meister Göthe nicht von einander getrennt wissen
mochte.«
»HastRecht,« bestätigteich sein freudiges Vertrauen

aufmunterno — ,,siehe,da ist ein recht anziehendesStück-
chen von deutscher Erde, wo ringsum Felsennatur, Wasser-
lauf und Waldestiefe jedem sinnigen Wanderer erquicken-
den Genuß bietet; ein Panorama ist’s, worin Höhenund

Tiefen voll göttlicherhabenerArbeit unaufhörlichwechseln.
Laß uns sogleich auf dieses Tempels natürlicheZinne
treten, Rundschau zu halten!« —

Noch ist es nicht 7 Uhr Morgens. Schon ziehenLand-
leute ihren besten Staat auf dem Leibe schaarenweis mit
uns zur Kirche an der CulitzscherHöhe. Das Kirchhofs-
thvr ist noch verschlossen,wir pilgern weiter aufwärts nach
jenem Höhepunkt und halten unsere Andacht auf freier
Gotteserde. ,,Schau hin, um Dich! Das treue Umsicht-
bild des halben Erzgebirgesliegt da. Nichts als Wellen
Von hinter und über einander geschobenenKuppen, lauter

«

Jnselhäuptertauchen aus vertrocknetem Meeresgrund auf,
Schluchten und Gipfel sind bisweilen Nachbarn der wellig-
gefaltetenHülle. Darunter stecktder verborgene Vorgang,
das tiefe Geheimniß unseres ganzen andachtfordernden
Schauspiels Hier hast Du die grundkräftigeArchitektonik
der Erde Und bekommst davon wahren Grundbegriff.
—- WVhlan- junger Freund, packe in Dein Ränzchenemsig
Stuffe auf Stuffe, Petrefacten zwischenRunenstäbezum
Andenken der heiligen Pfingsten, auf daß auch wir solches
verkündigenmit feurigenZungen, ein Herz und eine Seele.

Lug’ aus, dort oben ragen und tagen um den Centralpunkt
unseres Erzgebirges, zwischenWiesenthalund Gottesgab,
aufgethürmtdie ausgezeichnetenFichtel-, Keil-, Aueks-,
Scheiben- Und Böhlbeksez Werke wohl, die meisten andern

sind Kugelabschnitte, seltener Tafeln und Hochebenen ab-

gebend,eine Kappe steckthinter der andern, welcheverkettet



551

zugleichmit ihren Rücken als Wasserscheidendienen. Von

der Kette aus laufen manchsacheAeste und Zweige eines

vorherrschendverwandten Stammes. Die klare Mulde,

ihren durch Gebirgsspalten oder ausgewaschene Längs-
thäler vorgeschriebenenWeg uralters verfolgend, verbirgt
sichbald neckischhinter Felsvorsprünge, bald erscheintsie
jählings als ein silberglänzendesSahlband; sie wird sicht-
lich verstärktan beiden Uferseiten durch das Schwarzwasser,
den Schlem-, Kirch- und Zschockenbach,welche ihr sämmt-
lich krystallreine Quellwasser zurieseln.«— »Mich fesselt
jetzt insonderheitdas Treiben lebender Wesen, möchte sagen
die pflichttreueRegsamkeit von allerhand Geschöpfen,«warf
mein Gesellschafteraufgewecktein. ,,Horch und schau,fwie
lustig die Schwalben schwirren, und Mücken fangend Ihre
rothen Kehlen an den Teichspiegelpfeilschnelltauchen, wle

dort im Schwarzwald die Finken schlagen, im Unterholz
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phien. So kann männiglichleicht steinreich werden· Wir

stehen just auf Urgebirg, im versandeten Niederlande müssen
sie erst lange und weiltdarnach streben. Die Wandlungen
des Erdbaues und ihre Mauerveste sollen uns zur Stunde

beschäftigen,die Gestaltung der Materie. Dein Fuß steht
soeben auf Blöcken oder Knochen von Urthonschiefer,einige
hundert Schritt tiefer trittst Du auf Gneis, seitwärts un-

weit gucktGrünstein heraus und hinter dem tiefen Thal
unten nichts als Granit. Also weiter. Die Luft ist frisch
und rein, dem Marsche günstig; wir gelangen unter häu-
sigen Besuchen von winzigen Steinbrüchen nach Nieder-

Crinitz hinauf in dem reizenden Thal nach Wolfersgrün,
Hirschfeldund Lauterbach, einen Haken schlagend auf den

Bohr-, dann auf den hohenGeiersberg bei Kirchberg Von

hier reicht in Südwestbis ins Voigtland hinein eine zahl-
lose, gleichsam vom Himmel herabgesäeteMenge unge-

-

«xlx
«

H Il«
X«LBMEXM

Granitfelsen bei Wolfersgrün in Sachsen·

der Pirol dreitönigpfeift, unten am Uferstein eine Bach-
stelzezettschert, im Bauernhof die Hähnekrähen,wogegen
dort auf hoher Erle ein Plattmönch schmettert, während
es im Krähenholzrabrab krächzt, jedes nach seiner Art.

Dazu Glockenklang und Lerchensangim höhernChor. Und

was fangen wir hier oben an? Jch·dächte,wie der weise
Salomo predigt: »Es ist alles Thun so voll Mühe, daß
Niemand ausreden kann. Das Auge sieht sich nimmer

satt und das Ohr hört sichniemals satt. Geschiehtauch
etwas, davon man sagen möchte: Siehe, das ist neu?
Denn es ist zuvor auch geschehenin vorigen Zeiten, die

längst vor uns gewesen. Alles Vornehmen unter dem

Himmel hat seine Stunde. Steine zerstreuen, Steine

sammeln hat seineZeit.« Gelt, wir wollen flugs Steine

klopfen und ihre Jnschriften lesen, anstatt Leichen-Epita-

heurer Granitstücke·Hier von Bohrberg aus kann man
das weite Gebiet dieser Formation recht überschauen.Wir
wandeln also hier oben völlig auf anfänglichemUrgebirg
und stellen ernste Betrachtungen an über die sichtbarsten
Spuren von Erdrindebildung Wie die merkwürdigeEnt-

stehung der verschiedenenGebirgsarten innerlich beschaffen,
gleichsolegen sich auch die äußerenVerhältnisseund For-
men bedeutsamdar in Structur, Absonderung,Schichtung,
Lagerung u. dergl. m. Die Gestalt der Landschaftist we-

sentlich davon bedingt. Zu Grunde liegt die Urgestein-
masse — hier ist sie uns zu Häupten schon gewachsen —

diese giebt das Gebälk oder Gerippe erst her; Geröll,
Sand, Lehmschichtund Humus gelten nur zum Ausputz.
Verrottet an abertausend Stellen, liefert dieses starre Ge-

rüst zerfallend allmälig das antikeKnochenmehl,den ersten
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Bau- und Nahrungsstoff für Pflanzen-, dann für Thier-
welt, ohne Dünger, wirkt aber selbst als solchervermöge
seiner dienlichenBestandtheile.«
»Was für Spielarten giebt es doch selbst in gleich- «

namigen Gesteinen?« ward ich gefragt — ,,sind die hier so
gewachsen oder ausgewaschen?«
»Wir haben es hier mit einer der weitverbreitetsten

Urfelsarten zu thun, die fast zu gleicherZeit aus einer

feurig-flüssigenMasse durch ruhige Auskrystallisirung ge-
bildet wurde und eben deswegen ein krystallinisch-körniges
Gemenge von Feldspath, Quarz und Glimmer ist. Je
nachdem einer dieser dreiHauptbestandtheileüberwiegtoder

verschwindet,in dem Maaße stellt sichauchVarietät heraus.
Als fremde Beimengungen erscheinenam häusigstenSchörl,
Granat, Pinit, Hornblende, Magneteisen, Schwefelkies,
seltener Apatit, Pistazit, Beryll u. a. m. Nicht selten sieht
man den Granit in andere Gesteine verlaufen, wie unser
Umgang lehren wird. Durch Ueberhandnahme des Glim-

mers und gleichlaufend geordnete Lagen desselben geht er

in Gneis, durch Abnahme des Quarzes und Vermehrung
der Hornblende in Syenit und Grünstein über, durch
Berschwinden des Glimmers und Einmengungvon dichtem
Feldspath verläuft er in Weißstein. Er ist über den gan-

zen Erdball verbreitet, setzt riesige Massen zusammen und

erhebt sichbis zu den größtenHöhen auf den Andes, am

Himalaya, Montblanc; die wild herumliegendenBlöcke
auf dem mysischen Olymp sind nichts als Granit. —

Gleiches Beispiel liegt vor Augen. Ein von Glimmer-

und ThonschieferumhülltesSystem mehrerer Kerne von

feldspathreichen, insbesondere von granitischen Gestei-
nen ist das gemeinschaftlicheGepräge in der Architektur des

Erzgebirges und Fichtelgebirges, welche beide in Beschaffen-
heit ihrer Gesteine und Formationen ein Ganzes darstellen.
Von Böhmen aus über Karlsbad bis hierher sich fort-

ziehendund viele Inseln bildend, stellt der Granit in sei-
nem Vorkommen und Verhältnißzum Schiefergebirgman-

cherlei groteske Formen, Ruinen, Grate ec. dar, wie am

Krönitzbergbei Schönheyde,weißenStein bei Hundshübel-
die Felsenmeere bis Lauterhofen 2c. Die Kirchberger
Granitpartie wechselt fortwährend aus Thonschiefermlt

Gneis, Quarzschiefer, Eisenkiesel ab. Die allgemeinen
Schichtungsverhältnissedes Schiefergebirges lassen voraus-

sehen, daß kein Granitstock eingelagert, sondern etsteres
gehobenworden und voll zu Tage gelegt ist. Selet die

im Eibenstock-KirchbergerGranitgebiet auftretenden sechs
Jnseln aus Glimmer-, Thon- und Schörlschieferdürften
nur als größere Ueberreste einer ehemaligen Schieer
bedeckungzu betrachten sein. Der Granit ist im Revier

mehrfach durch Grubenbaue unter dem Schiefer erreicht
worden, sogar mitten oder zwischenals Gebirgsmasse Und

nicht blos als Gang liegend und zwar in 111 Lachter

Teufe. Er zieht sich in ziemlich geringer Tiefe unter letzte-
rem fort und ragt in treppenförmigenKuppen empor-
dabei sind die Schieferschichten nicht wesentlich erschreckt.
Doch hat er oberseits CUlinch Und Cunnersdorf die Kiesel-
schieferderb aufgescheitelt,was auch die etwas verschlackten
Trümmer bezeugen. Jn der sogenannten Hölle bei Nieder-

Crinitz liegt er auf Gneis, im übrigenGelände meist kahl
zu Tage.« —

Wir waren unterdessen den Berg herab ins Städtlein

gestiegen, wo uns das im sogenannten Keller vorgesetzte
schaleLagerbier (das berühmteKirchbcrgerWeißbier war

ganz ausgegangen) hurtig wieder auf die Fersen brachte, und

gelangten so unter stetem Meinungsaustausch unmerklich
wieder höherdem schönenLängsthalentlang, wo ein silber-
glänzendhellerBach rauscht, herrlicheWiesen an üppiger
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Grasfülle wetteifern, und granitischeGehängeparallel fort-
laufend die Thalsohle vorzeichnen. Ueberall herrschtefeier-
liche Stille; nur eine Papiermühle in Hartmannsdorf
klapperte lebhaft, deren Betrieb wir besichtigtenum Andern

davon erzählenzu können.

Am Hirsch enstein geht’snun vorüber; das ist noch
ein sehr gewaltiger Granitgipfel, wie der benachbarte son-
derbare Jiidenstein bei Wernesgrün, wo Gneis und

Granit Unmittelbar aneinander stoßen. Eben auf dessen
Scheitel sieht man deutlich den Gneis, wie in Cunnersdorf
an der Bachsohle, ebenfalls dem Granit aufliegen; dessen
Ausläufer durchsehenhier zu Lande öfters den Thonschiefer
und machen ihn gneisartig, wo nun der Feldspath und

Glimmer schieferigesGebirge geben, der Quarz zuweilen
ganz fehlt. Jst dieserüberwiegend,so geben offenbar Feld-
spathkrystalleihm dann den Porphyr-Charakter Auf die

Gemengtheileund Gluthkraft kommt sichtbarlich, so wie

nachher auf den Gang der Abkühlungund Erstarrung beim

breiartigen Schmelzprozeß,zuletzt alle Structur an. Feld-
spath macht grobkörnigeVarietäten; ihre Feldspathkrystalle
sind bisweilen 2 bis 3 Zoll lang, und machen sie blumig-
blätterig oder schöngroßblätterig. Auch sinden sichKry-
stalle und Körner, welche gänzlichzerstört und in Kaolin

oder Steinmark fein verwandelt sind. Ganz feinkörniger
fester Granit enthältkleinsteGemengtheile fast wie Sand-

stein; je feiner vermengt, desto härter. Am Kuhberg bei

Schnarrtanne·näherter sich dem Greisen, indem diese
Abart fast ganz aus krystallinischenQuarzkörnernmit ein-

zelnen Glimmerblättchen und sehr sparsamen Feldspath-
körnern besteht. Dort kommt wiederholt Topas, Kyanit
und Apatit vor, welche doch großentheils aus Thonerde
und Talkerde bestehen. Quarz erscheint durchgängigvon

ein und derselben Beschaffenheitin graulichweißenKörnern,
deren Größe zwar mit jener der Feldspathkörnerim Ber-

hältnißsteht, aber gewöhnlichhinter denselbenzurückbleibt.
Mit denselben ist immer schwarzerTurmalin oder Schörl
verwachsen. Granit tritt noch überall, aber etwas ver-

deckt und in Metamorphose auf, bis in das großeEiben-

stocker Gebiet weit nach Böhmen hinein, großartig ent-

wickelt. Die näherePartie bei Aue und Schlema wollen
wir noch besprechen. Ein mächtigerEisensteingang, der

rothe Kamm, trennt rechts von Ober-Schlema den Granit
vom Schiefer. Dieser wird zwar oft sandig in der Nähe
des Granits, ist aber immer von diesem durch ein scharfes
Sahlband getrennt, und der Eisenstein ist zwischeninne zu

härtestemGlaskopf geschmolzen. So auch bei Sosa.
»Hier hast Du den Schlüsselzu dem ganzen vorliegen-

den Gebirg, schließdas Jnnere nur selbst bedächtigauf
und Du findest die worttreuen selbstredendenUrkunden

unversehrt aufbewahrt, wie im feuerfestenGeldschrank!«
SteinmetzmeisterFörster aus Wolfersgrün, der mir.

die vorzüglichstenFundorte von Blöcken des Felsenmeeres
weithin zeigte und jeden Coloß des Bezirks bis Schwarzen-
berg genau kennt, war mit dieser Darstellung gar wohl
zufrieden und fand den Hergang völlig erklärt. Er be-

schäftigtviele Steinmetzen auf allen fündigenPunkten, und

läßt die offen daliegenden Längswürfel,Kluftbänkeund

haushohenBlöcke je nach Bedarf über Tage gleichzurich-
ten in glatte Platten, zu Trottoirs, Fußgestell,Getäfel,
Säulen und Quaderlagerzu Brücken,Wehren, Maschinen-
und Ofensockelnu. s. w. Denn eigentlicheBrüche giebt
es hier nicht; alle erforderlichenWerkstückesind von der

Natur so zugerichtetund hingebrockt,daß der Steinarbeiter
nur auszuwählenbraucht- Nur klagt der Meister freilich
sehr über vorkommende Härte mancher Gattung ; so ist
z. B. der schwarze feinkörnigeGranit mit den festesten
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Werkzeugen nicht zu bearbeiten, die meisten Blöcke müssen
mittels Pulver zersprengt werden und, je tiefer man

kommt, wo sie noch anstehen, desto härter, unangreifbarer
werden sie. Gedrungenheit und Festigkeit nehmen also
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gradweise nach innen zu, wie gut daher, daß die gütige
Natur selbst den Steinbrecher im Zersprengen gemacht hat,
Eisen thut’s nicht mehr Neuer Beweis, wie sehr bei der-

artigem Gebäck unterirdischesFeuer mitwirkend half.

W

Yer gutantrilla

Die in ihrer Geschichte und Verbreitung, sowie ·in
ihren Entwickelungserscheinungen durchaus interessante
und in fast allen ihren Gebilden zierlichschöneKlasse der

Farrenkräuter besitzt in einer im Süden von Europa sehr
verbreiteten Art ein Glied, welches in mehr als einer Be-

ziehung·besonders hervorstechendist und in seinen Ver-

breitungsbezirken zu der ,,Volksbotanik« im Sinne unseres
Berthold Sigismund (s. Nr. 32) zählt. Es ist dies das

Frauenhaar, Adiantum capillus Veneris, welches sich
einzeln bis in die Cantone Neuenburg und Genf verläuft,

übrigens aber in der Lombardei und Süd-Tirol- ver-

breitet ist.
Unter dem Namen Avenca spielt das Frauenhaar

auf der Jnsel Madera eine nicht unwichtige«Rolle,wovon

Dr. Carl Bolle in der botanischen Zeitschrift »Von-
plandia« eine anziehendeSchilderung giebt, aus welcher
ich hier Einiges im Auszuge mittheile. Der spanische
Name Culantrillo wird von Bolle in der Ueberschrift
dem maderensischenvorgezogen, was ich um so lieber bei-

behalte, als ich das reizendeGewächs in Spanien in der-

selben Weise wachsend gefunden habe, wie es Bolle be-

schreibt,obgleichich ihm dort keinen Namen beilegen hörte.
,,Sein ist eine Mission der Nützlichkeitund Schönheit

zugleich; denn die das Auge in so überwältigenderLieblich-
keit grüßendenFarnrasen verhüten, besser als jede andere

Pflanze, die allzuschnelle Verdunstung, und schützendas

dem Schooß der Erde entquellende Naß gegen die heißen
Luftströmungen. Mag der Levantwind, den das afrika-
nische Sandmeer über die Meeresarme sendet, immerhin
das zarte Frauenhaar zerwühlen, die fein geschnittenen
Blatttheile versengen: den Wurzelstöckenvermag er nichts

anzuhaben. Die breiten ihre Decke schirmendüber das

verborgene Tröpfeln, die senden unaufhörlichfrisches Laub

empor, das die abgestorbenen,glänzendschwarzen Stiele

verhülle. Meilenweit läuft einer der die Küstenstädtespei-
senden Aquädukte,und wie ein maigrünerStreifen bezeich-
net der Culantrillo dessen Bahn. Wir folgen ihm: an

schwindelndenAbgründen entlang, wo dem Ziegenhirten
schaudern würde, wohin nur der Orchilleroö) seinenFuß
zu setzen wagt. An vielen Orten hängt der Fels über;
erst gebückt,bald kriechendin dem nassen Rinnsal, hin und

wieder durch unterirdische Galerien rücken wir vorwärts.

"WelcheRiesenarbeitmuß es für die schwachenKräfte längst-
verflossener Jahrhunderte gewesen sein, diese Massen zu

sprengen.") Wir scheuchendas Steinhuhn aus unzugäng-"

t) Welche die Orchilla, die Orfeillenflechte, Roccella tinc-
toria, an den Felsen einsammeln.
«·) UnserAutor·unter-schätzthier denn doch die Kräfte der

Urheber dieser Wasserleitnngen,welches nnr die Nachkommen
der erst 1,4·19M UnbewohyteJnsel Madera entdeckenden Por-
tngicsen fein konnten. Pkelehatten aber in den Mauren, ihren
Nachbarn auf der pykenatschen·Halbinsel, die tüchtigstenVot-

bilder und Lehrer in den Wasserleitungsbauten.

lichen Klüften, den Falken aus seinem Klippenhorste.
Endlich öffnet sich nach langem Marsche die madke del

agua, »des Wassers Mutter-O wie das Volk in seiner
poetischen, dem Sinne nach arabisch gebliebenen, Sprache
sagt. Tief und dunkelnd dringt die wasserspendendeGrotte
In die Eingeweide des Gebirges. Ein uralter Vinatieo

oderein wilder Feigenbaum beschattet die Wölbung ihres
EingangR·köstlicheFrische empfängtden Ermüdeten, der
mit unendlichemWohlbehagen einen Trunk schlürft, so
labend, daß·1hmjahrelang die Erinnerung daran im Ge-
dächtnißbleibt. Und nun lagert er sich neben dem Bassin
vor der Höhleund hört, jedem anderen Geräuschfern, nur

das Wasser rauschen, die demantnen Tropfen langsam und

rhythmischvon der Decke niederfallen.«
»Das sind Bilder, die der bloßeGedanke an Adiantum

capillus Veneris in der Seele dessenweckt, der es im fer-
nen Süden zu sehengewohnt war-«

Aufs lebhafteste erinnert mich diese Schilderung an

den Augenblick, wo ich im südlichenSpanien das Frauen-
haar zum erstenmale fand. Es war am 24. April 1853

bei dem nahe der Südküste westlich von Eartagena gelege-
nen Almazarron. Mit hastiger Ungeduld hatte ich am

frühenMorgen in voller Rüstung des Naturforschers mein

elendes Nachtquartier verlassen, um zu sehen, was hier am

südlichstenRande Europas mir die Natur bieten würde.

Noch war ich weder an die trostlose Kahlheit der Felsen-
berge, noch an die sengendeHitze recht gewöhnt, und die

Pflanzenarmuth,und infolge deren auch die Armuth der

Thierwelt, wollten mir daher schonmeine unverwüstliche
gute Laune beeinträchtigenMein widerwilliger Fran-
zisco, der es vielleicht am sechstenTage schon bereuen

mochte, sichvertragsmäßigan die Fersen eines unbegreif-
lichen, allen Quarg sammelnden Aleman gefesseltzu haben,
bummelte theilnahmlosmit Botanisirbüchfeund Insekten-
kasten hinter mir her. Da spannte sich eine zierlicheeile-an-

tarilla über meinen Weg, ein weit und kühngespannter
schmalerBrückenbogen,welcher einen Bewässerungsgraben
über eine Einsattlung des Thales quer hinüberleitete. Er

empsing das Wasser, dessenEntscheidungsmachtüber Leben
und Tod ich in diesem dürren Felsennestetief empfand, aus

einem Graben, welcher den Fuß eines Felsens entlang ein-

gehauen und durch eine wohlanderthalb Ellen hoheMauer,
mit eisenhartemCement gemauert, eingefriedigtwar. An

dieser hingehendhörteich dahinter, wie aus der Tiefe kom-

mend, dann und wann das liebliche gurgelnde Geplätscher
des Wassers. Ich hatte mehrere Tage lang kein Wasser
gesehen und ich bückte mich hinüberzu ihm. Jch sah es

aber nicht, ichhörteblos deutlicher seine erquickendeMusik.
Die ganze kaum über einen Fuß breite Wasserrinnesah ich
auf ihrem Grunde vollkommen geschlossenmit einem zarten
Blättergewirr, in dem ich das zierlicheFrauenhaar er-

kannte. Unter dem grünen Sammtstreifen, den ich über
die Mauer hinweg kaum erreichenkonnte, eilte wie ein sich

...

-—.—-.—-—...
.--.
--
.-

—-———--——-.
.——-——.
.—.
«



557

vor der Welt verbergender Wohlthäter das Wasser kühl
und klar hinaus nach der Alcantarilla, um alsdann weiter

unten segenspendendvollkommen auszugehen in dem Ge-

bröckel der lechzendenGarbanzos-Felder.
Niemals hatte ich noch eine innigere Verknüpfung

zweier Dinge in der Natur gesehen, als hier das Wasser
und ein Gewächs. Jm treuen Selbander begleitete das

zarte Gewächs den munteren Läufer durch die hohle Gasse
und nahm erst Abschiedvon ihm, als dieser hinaustrat in

die offene Aleantarilla, um allein es mit den sengenden
Sonnenstrahlen aufzunehmen und dienstbereit im großen
Kreislaufe des Lebens unterzugehen.

Doch kehren wir noch einmal zu der Schilderung von

Bolle zurück,in welcher wir etwas sinden, was ich in Spa-
nien nicht bemerkt habe, es aber sicher nicht übersehen
hätte- wenn es in den von mir durchreisten Ländereien
Sitte gewesenwäre.
,,Merkwürdigist, daß das Eulantrillo dem Menschen

sogar in das Innere seiner Wohnungen folgt und eine

freundlicheStaffage des Familienlebens wird. Fast in

jedem Jslefiohause öffnet die Wand des Wohnzimmers
sichzu einer gitterförmigdurchbrochenenHolznische, in der

die Pila, der Filtrirstein, steht. Das ist in Form einer

oben offenenHalbkugel ein aus porösem Stein geformtes
Becken, welches täglichmit vom Aquäduktherbeigeführtem
oder aus der Cisterne geschöpftemWasser gefülltwird, da-

mit dasselbe in einen darunter stehenden Krug durchsickere,
aus dem es alsdann der Durstige klar»undeiskalt mit dem

unwandelbar danebenstehendenGlase oder einem metallnen

Becher schöpft.«— »Um der Pila ein gefälligesAnsehen
zu geben und die durch den Verdunstungsproceß hervor-
gerufeneFrische noch zu steigern, pflegt man den Stein, ehe
er in sein Amt eingesetztwird, mit reife Sporen (Samen)

tragendem Venushaar zu reiben. Die jungen Pflänzchen
zögernnicht zu erscheinenund bald ist die tropfende Halb-
kugelmit einem Wald der schönstenWedel bewachsen, die

nickend wie grüne Straußfedern nach allen Seiten hin
überhangen, und eine ebenso ursprünglicheals geschmack-
volle Dekoration bilden.«

Diese letzteMittheilung ist es, worauf ich die Aufmerk-
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samkeitmeiner Leser lenken möchte,denn es ist mir allemal
eine Freude, wenn ich in den ursprünglichenSitten und

Gewohnheiten des Volkes ein Verständnißder Gesetzeund

Erscheinungen der Natur finde, welches die Wissenschaft
erst viel später gewann. Viel früherals das Leben von

der Wissenschaftlernte, hat diesevon jenem gelernt-
Weniger lege ich jetzt ein Gewicht darauf, was aus die-

ser Beschreibungder Pila hervorgeht, daß die Maderenser
den abkühlendenEinfluß der Verdunstung kennen und zur

Abkühlungihres Trinkwasfers benutzen, als vielmehr dar-

auf, daß in der Weise, wie man dieseUmhüllungder Pila
mit lebendem Frauenhaar erzieht, der Beweis davon liegt,
daß man jedenfalls lange vor dem wissenschaftlichenVer-

ständnißder Fortpflanzungsweiseder Farren in den, ge-
rade bei dem Frauenhaar äußerstunscheinbarenund fast
versteckten, Sporenkapselchendie Fortpflanzungsmittel
kannte und sie in der beschriebenenWeise aussäete, indem

man die fruchtbaren Wedel auf dem feuchten Steine rieb.

Jedenfalls hat überhaupt viel später die Botanik in den

kleinen Körnchen auf der Rückseiteder Farrenblätter die

Früchte erkannt als der Maderano. Es ist noch lange
kein halbes Jahrhundert vergangen, seitdem man in bota-

nischenGärten die Farrenkräuterdurch Aussaat ihrer un-

endlich kleinen Samenkörnchen(Sporen) künstlicherzieht.
Es würde einen interessanten Theil der Vorgeschichte

der Naturwissenschaft bilden, der fast noch ganz und gar

mangelt, den praktischenAnwendungen von Kräften und

Gesetzen der Natur nachzuspüren,welche man im alltäg-
lichen Leben machte, lange bevor der Wissenschaftdiese
Kräfte und Gesetzebekannt wurden. Für dieseMeinung,
die schon in Nr. 32 in dem Artikel »der Mensch und das
Weltmeer« gelegentlich ausgesprochen wurde, haben wir

hier einen augenfälligenBeleg. Einen zweiten, jedenfalls
viel älteren, bildet die Dattelpalme. Vielleicht Jahrtau-
sende vor Linne’s Entdeckungder Befruchtung des Frucht-
knotens durch den Blüthenstaubder Staubbeutel, holten
die Araber oft aus weiter Ferne von männlichenDattel-

palmen Blüthenbüschel,um sie in die blühendeKrone ihrer
weiblichenBäume zu hängen,weil siewußten,daßsiesonst
vergeblichauf Datteln hoffenwürden.

Yas Wasserk)

Unter den anorganischen Nahrungsstofer verdient das

Wasser eine vorzüglicheBerücksichtigungDenn es ist am

allgemeinstenverbreitet in den Nahrungsmitteln, wie in

den verschiedenen Theilen des menschlichenKörpers, und es

leitet überaus wichtigeVeränderungenanderer Nahrungs-
stoffe ein.

Abgesehendavon, daßwir das Wasser mit mehr oder

weniger anorganischenund Spuren von organischen Stof-
fen geschwängertals Getränk genießen,sindet es sich in den

meisten Salzen und in allen zusammengesetztenNahrungs-
mitteln. Unter den Nahrungsmitteln, die nicht auf irgend
eine Weise einen Theil ihres Wassergehalts verloren haben,
giebt es keines, welches nichtmehr als zur Hälfte aus Was-
serbestände.Der Dotter des Hühnereies,welcherim frischen

«) Am Fuß dieser Nummer ist das Buch angezeigt, aus wel-

chem oben einekleine Probe abgedrucktist, ebenso sebk Um die

Darstellung des ausgezeichneten Werkes ersehen zu lassen, als

auch wegen der Wichtigkeit des in diesem Kapitel Dargestellten.

Zustandedas wasserärmsteNahrungsmittel darstellt, ent-

hält M 1000 Gewichtstheilen durchschnittlich524 Theile
Wasser. Viel reicher ist schon das Fleisch verschiedener
Thiere, in welchem der Wassergehalt zwischen700 und 800

Tausendsteln schwankt. Die meisten frischen Wurzeln hal-
ten sich hinsichtlichdes Wassergehalts innerhclll’.dekselben
Grenzen wie das Fleisch, während die meisten Obstarten
schon zwischen800 und 900 TausendstelnWasser führen.
Manche Kohlarten und Rüben enthalten mehr als 900

TausendstelWasser. Radischen und Gurken sind die wasser-
reichstenfestenNahrungsmittel, in jenen erreicht der Wasser-
gehalt dieZahl 960, währender in diesen970 noch etwas

übersteigt.
«

Dagegen giebt es mehrere Früchteund Wurzeln, die,
bevor sie als Nahrungsmittel in Gebrauch kommen, einen

größerenoder kleineren Theil ihres Wassers durch unab-

sichtlichesoder absichtlichesTrocknen verloren haben. Da-

her rührt es, daß die Getreide- und Hülsenfrüchtedurch-
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schnittlicheinen Wassergehalt besitzen, welcherzwischen90

und 160 Tausendsteln ihres Gewichtes eingeschlossenist.
Und trotz dem Wasser, welches mit dem Mehle vermischt
wurde, bleibt der Wassergehalt des Brodes unter der Hälfte
von dessenGewicht.

Weil nun das Blut des Menschen zu 789 Tausendsteln
aus Wasser besteht, so erhellt aus Obigem, daß es ebenso
viele Nahrungsmittel giebt, welcheweniger, als solche,die

mehr Wasser enthalten, als unser Blut. Und wenn man

bedenkt, daß gerade in Fleisch und Brod, namentlich aber

in letzterem,weniger Wasser vorkommt als im Blut, so er-

giebt sich hieraus von selbst die Nothwendigkeit, unsere
Speisen durch Wasser zu ergänzen.

Jnsofern das Blut dem Wasser seineBeweglichkeitver-

dankt, insofern das Wasser als wesentlicher Bestandtheilin
die Zusammensetzung aller Gewebe und Säfte des Menschen

eingeht, dergestalt, daß mehr als zwei Drittel unseres Kör-

pergewichts aus Wasser bestehen,insofern kann die Wichtig-
keit dieses Nahrungsstoffes gewiß nicht hoch genug ange-

schlagen werden. Es kommt aber noch hinzu, daß das
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Wasser bei der Verdauung desjenigen Fettbildners, den

wir am reichlichstenzu uns nehmen, eine unerläßlicheRolle

spielt. Das Stärkemehlist nämlichnur deshalb für un-

sere Ernährung zu verwerthen, weil es die Fähigkeitbesitzt,
durch verschiedene hefenartigeStoffe unserer Verdauungs-
säftein Zucker verwandelt zu werden. Da nun das Stärke-

mehl nur durch Wenigergehaltvon Wasserstoffund Sauer-

stoffin dem Verhältniß,in welchem diese Grundstoffe mit
einander Wasser bilden, vom Zucker verschiedenist, so ist
es klar, daß die Zuckerbildungaus Stärkemehl nur durch
Aufnahmevon Wasser geschehenkann. Aus dem Zucker
wirdnach allmäligerUmwandlung Fett, und das Fett ist
ein nothwendigesBaumittel für die feinsten und wichtigsten
Formbestandtheile unseres Körpers. Das Wasser ist also
nicht bloß das Fuhrwerk, welches die Bewegung aller an-

deren Stoffe unseres Körpers vermittelt, unsere einzelnen
Werkzeugesind nicht bloßmechanischmit Wasser getränkt,
das Wasser ist vielmehr auch unmittelbar an dem Aufbau
unseres Leibes betheiligt.

Illeiiiere Mittheilungen.
Das Mißlingen des atlantischen Telegraphen-

kabels schreibt man bekanntlich dem Umstande zu, sdaßder

Guttavercha-Uebckzng schadhaft geworden sei.·Gegenwartig soll
nach einer schon 1838 gemachtenErfindung eines Hrn. West in

England für Guttapercha das Kaiitschvut angewendet»werden,

welches zehnmal sicherer isoliren soll. Ueberdieshat die anglo-
amerikanische Kabel-Gesellschaft zur Ausbesferung des Kabels eine
Summe von 500,000 Doll. bestimmt und beschlossen, wenn die

Ausbesserung nicht gelinge, im Juli 1860 ein neues Kabel

zu legen.
Das Geräusch der Nordlichter. Der herrschendenAn-

sicht der Physiker nnd Astronomen zufolge mußte in dem Artikel
über die Nordlichter in Nr. 18 d. Bl. das Bestehen eines die

Nordlichter begleitenden Geräusches in Abrede gestellt werden.

Diese Ansicht der mehr gegen Süden wohnenden Beobachter hat
den Professor Hansteen in Ehristiania zu einer Erklärung in
Nr. 19 der Wochenschrift für Astron» Meteorol. u. Geogr. von

Heis in Münster, veranlaßt, in welcher er das Geräusch der

Nordlichter auf das bestiniinteste behauptet. »Um das Knistern
des Nordlichtes zu hören, ist es nothwendig,«sagt Hansteen in
einem Briefe an Heis, »daß der Beobachter sich auf freiem Felde
befindet, weit von einer geräuschvollenStadt und von Bäumen,
und daß es windstill is .« »Es ärgertmich,J«fügt er am Schlusse
mit gutem Grund hinzu, »daß man 'im Süden»unsals Hyper-
boräern Sinne und Urtheilskrast absprechen will, da wir doch
viel näher an der Quelle leben und die beste Gelegenheit zur

Sammlung von Erscheinungen nnd Materialien haben.«

Verkehr-.
Herrn J, T. in Mittelbergheim im Elsaß.·— Jhr Brief enthält

gerade 20 einzelne Fragen, deren Beantwortung Sie selbst nicht auf em-
mal·erwartet haben werden. Einige davon erfordern eine ausfuhrliche
Bund-sichtlng die sie mit der Zeit sinden werden; einige werden Sie

seit Abgang hres Briefes in Nr. 32 bei Besprechungder Kreuzotter er-

ledi t gefunden babens andere werden« Sie sich ziachkedergutenNatur-
es ichie leicht selbst beantworten können, und fur so ehe aube ich den

geschränktenRaum diesesBlattes nicht mißbrauchen zu dür en. —·—An der

Uebertragung von MINIS- nnd Seuchengift durch Jnsektenstiche kann
nicht mehr ge iveifelt Werden, da namentlich in der neuesten Zeiteinigebeglaubigte F lle davon bekannt geworden sind Es gehört dies in diesel e

Klasse mit den Fällen, wo selbst sehr kleineihautritzchen "n der and doch
so viel Fäulnißstoff von starkverwexendenLeichen in dasB ut des eeirenden
Anatomen eindringen ließen, da der »Toderfolgte. — Die

,

ieder-

erzeugungskraft der Furche beschrankt sich in ungewöhnlich hohem
Grade der Vollkommenheitaustdie Molche (Tkiton) und Salamander

Esel-IMMdi bei denen allerdingsselbst das Auge — sobald nur der
thnekv selbst nicht verletzt ist — ich wieder erzeugen kann. Jn Stein

eingeschlossene» lebende Kröten will man bekanntlich vielmal »ge-
fanden«haben, allein ich kann mich nicht besinnen von einem glaubwur:
dig mitgetheilten alle»etivasgelesen zu haben. Uebrigens darf man da-

bei nicht etn eine inliullung der Kröte von der noch weichen und erst
nachher verhärtetenSteinmasse denken, was namentlich bei granilischen,
porvhvklscheMbasaltlselåenGesteinen eine Albernheit seiu würde, da diese
nach der CUSSMIMM’.nnnhme der Wissenschaft aus eschmolzenemZu-
stande in den hatte-U IUse-gegangen sind. Höchstens önnten Kröten in

kleine Höhlungen solcher Gesteine efallen Und M k Uk 1 -

Wen E EmgespckkFvaden sein- Bistder großen LebgksilsezähsgkeickiIJnfetilsttJn
Lur e könntendiese alsdann allerdin·s vielleicht lange Zeit am Leben ge-blieben sein. Auch daran kann man Zaumglauben, daß aus Eiern orer

lgam-kleinen-Krötenlarven,die durch einen engen Spalt in eine Stein-
öhlnng , eriethen, sich die-Kroten vollkommenentwickelten, weil diese dies

nur im asser thun und ihnen uberdies in dieser Gefangenschaft die Nah-
rungszufuhr zu ihrem Wachsthllxngefehlt haben »wiirde.— Die Urzeit-
giing, die gerade ges enwärtig einen grosien Streit ·im Schooße der pariser
Akademieder Wissen chaften hervorgeruer hat, durfen Sie nicht aus die

«urmer in eiternden unden »anwende«.i.»Dies sind Ftie entarven
wie die Käse: und Fleischmnden.—·Die Ueberwinterung der chwal-
hen im Schlamme ist natii lich eine Fabel. — Die Entwickelun des

Aal-s i
·

immer noch ni t vollkommenerforscht. Man lanbt Lsei-»den
jetzt ziem ich allgemein, daß er lebendige Junge gebärt. — hre fråglicheRaupe , die ein Gehause mit sich herumschlevpt, eine sogenannte art-

träckgerraudhist der angegebenen Größemachvielleicht Bomdyx verriet-.

Do giebt es viele Sackträger, zu denen Ia auch die Kleidermotte
gehört.— Weithre Ansrage we en·des Zeichnens mikroskopischer V uster

betrifft, so ist mir keine iileitung zur Aufsuchun solcher in den mikro o-

pischen Gebieten der Natur bekannt, da so viel i weiß vor mir noch ie-
mand auf diesen Gedanken gekommen ist. Ich weiß nicht, ob ich es wagen
soll, Jhretn Wunsche emäs noch einmal einige solche Muster in unserem
Blatte«zu bringen.

— llerdings bin »ichüberzeu.t, daß sich auf die Grün-
dun einer sol en Industrie, wie sie «inunserer rztihlung »das Gebirgs-
dör chen« angedeutet ist, eine bescheideneExistenz gründen lasse; allein

dazu mu dein, der es thun will, der Trieb und der Gedankenreichthum
von innen herauskommen. Das von Ihnen ·enan»nteLand wäre sicher aus
mehreren Grniiden der angemessenste Boden ur diese kleine Naturindustrie
zu deren Grundung ich gern das Meinige beitragen möchte·

«

Bei der Reduktion eingegangene Bücher und Karten.

Moleschvt·k- Physlologie der Nahrungsmittel. Ein Hand-
bnch der Dtstetcks2- vollig umgearbeite Aufl-is1. Lief· Gießen 1859. —

Will dieses Buch auch nicht im gewöhnlichen inne Bolksbuch sein, da es

namentlich»

eMl ches·un»da·natomisches.Wissenvoraussetzt, so ist es doch,
soweit dies immer moglich ist, durchaus fasilich geschrieben und in den Er-

gebnissen
dek ckzckblten Forschungenfür jeden Gebildeten verständlich. Für

einen eben Vät, dem sein Beruf heilig ist, und der nicht bloß handwerks-
kgäyigna den Krankheitsäußerungendarauf los kiirirt, wird das Buch
ein unentbehrlicher

RatlBebersein. Unsere heutige Nummer iebt eine
Probe ldcls Wasser) der arstellungsweise dieses vortrefflichen uches.

Bro ckh ans’ Reise- Atlas. Lief. 1—16,h. 3 Karten in Quer 40. und
10 Sgr·.

— Da ·es zu den Aufgaben unseres Blattes gehört, das Reisen
natllklpl knschastlichzii ver-geistigen,so darf es gute Reise-Karten nicht
unberuckichtigt lassen. Die Karten des genannten Atlas, nach den politi-
schen- tot-V- Und hddro rapblschen Bestandtheilen schwarz,braun und blau
gedruckt, geben sehr aubere Uebersichten über einzelne Eisenbahngebiete,
meist mit eingefügtenLandschaftsbildchenzdaneben sind in Schwarz-, Roth-
und BlaudruckStädtevläne ge eben. Die Karten, unter Leitung des he-
kannten tuchtigen Geographen BernhLange in Stein gravtrt, sind kleine
Kunstwerke-

—

Karte des mittelländischen Meeres, nebst 12,Spcktslpllcknen
del Wlchtl sten Hafen. Entworf. von Handtke. GlogAU bel C- Flemming.
10 Sgr. rößtes LandketktemFormaL Das Mittelmeek, der uralte Heerd
der Kultur unserer Zelt, hat für jeden Gebildeten ein hohesInteresse,und
es wird diese schöne und so billige Karte»daherVielen will ommen sein;
besonders allen Denen, welche den wichtigen 11- Band des Kosmos von

Humboldt mit Aufmerksamkeit lesen wollen-

Ilür die Alexander v. Humboldtgstiftungeingegangen:
von einer Ungenannten in Leipzig 2 Thlr.
von Herrn E. K. in Leipzig 5. -

C. Fleinming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber se Sehdel in Leipzig..


